
~ 
t\; 
~ 
~ 

' 
~ 

J 

~ 

~ 
~ 
~ 

Immer weniger 
Primarlehrer 
KANTON ZUG red. Nur noch 17,2 
Prozent der Lehrpersonen an Zuger 
Primarschulen sind Mãnner. Dieser 
tiefe Anteil ist nicht ideal - das haben 
die Zuger Bildungsdirektion und die 
Pãdagogische Hochschule Zug (PH 
Zug) schon vor einiger Zeit erkannt. 
Do eh Kampagnen zur Popularisierung 
des Lehrerberufs bei Mãnnern blieben 
weitgehend wirkungslos. Für Barbara 
Kurth-Weimer, Prãsidentin des Leh­
rerinnen- und Lehrervereins des 
Kantons Zug, ist dies nicht weiter 
erstaunlich. Für sie braucht es nicht 
Kampagnen, sondern «eine Lohn­
erhõhung. Und die Arbeitsbelastung 
muss gesenkt werden.» Mãnner wür­
den auch durch die mangelnden Auf­
stiegschancen im Lehrerberuf abge­
schreckt. Sie wãhlten lieber andere 
Studien, die mehr Lohn und eine 
bessere Karriere versprãchen. 1 3 

Kurze Pause beim 
Hochhausbau 
KANTON ZUG red. Diese Woche 
wurde das jüngste Hochhaus in der 
Stadt Zug eingeweiht, das Haus Obst­
verband an der Baarerstrasse. Der 
Boom, in die Hõhe zu bauen, kommt 
damit zu seinem vorlãufigen Ende. 
Denn wie der Zuger Bauchef André 
Wicki weiss, werden weitere Türme 
erst wieder a b 2017 in di e Ho h e 
schiessen. Dann kõnnte es allerdings 
mit voller Wucht weitergehen, sind 
do eh zahlreiche Projekte in der Pipe­
line: Bei der V-Zug, beim Hertizent­
rum, beim Hauptsitz der Zuger Kan­
tonalbank, im Unterfeld zwischen Zug 
und Baar, in der ãusseren Lorzen­
allmend und auf dem Areal SBB-Ost 
bestehen mehr oder weniger ausge­
reifte Ideen für hohe Gebãude. Auch 
die Zug Estates AG soll Interesse 
bekunden, im Bereich Metalli/Park­
hotel in die Hõhe zu bauen. 15 

Talente: Politiker 
geisseln Regeln 
FUSSBALL ka. Junge Profisportler aus 
Nicht-EU/Efta-Staaten dürfen nur in 
der Schweiz bleiben, wenn sie ge­
nügend Erfahrung auf hõchstem 
Niveau vorweisen kõnnen: Diese Wei­
sung im Auslãnderrecht hat das B un­
desverwaltungsgericht letzte Woche 
bestãtigt - und Veljko Simic, einem 
19-jãhrigen Talent des FC Base!, das 
Aufenthaltsrecht verweigert. 

B as! er Politiker kritisieren nun die­
se Zuwanderungskriterien. Die 
Schweiz müsse Talente aus der gan­
zen Welt relautieren kõnnen, sagt 
SVP-Nationalrat Sebastian Frehner. 
Auch Einsãtze in der Juniorenmann­
schaft müssten berücksichtigt wer­
den, ergãnzt Nationalrãtin Silvia 
Schenker (SP). Simic, der bis jetzt nur 
im Basler Nachwuchs zum Einsatz 
kam, spielte schon mehrmals für die 
serbische Junioren-Nati. 5 

111111111111111111111111111111111111111 ~lili l 
9 771421 512809 

KZ 6002 Luzern l Fr. 3.50, € 3.- l N r. 160 

Montag, 14. Juli 2014 

NEUE 

UGER 
Streit Zwei Nachbarn in 

einer Zuger Seegemeinde sind sich nicht 
grün - wegen Baumen. 13 

Gewonnen Der Luzerner 
Michael Schmid beendet auf dem Rotsee eine 

lange Schweizer Durststrecke. 2 7 

Der deutsche WM-Titelgewinn 
ist made in Switzerland 

E 
s passte zu dieser Welt­
meisterschaft, dass die 
Entscheidung des Finals 
erst zu spater Stunde ge­

fallen ist: Die Uhr naherte sich 
halb zwõlf und das Spiel dem 
Penaltyschiessen, als Einwechsel­
spieler Mario Gõtze die Deut­
schen in der 113. Minute eines 
intensiven und an Spannung 
kaum zu überbietenden Duells 
mit Argentinien erlõste. Sein gol­
dener Treffer zum 1:0 liess 
Deutschland zum vierten Mal 
Weltmeister werden. Es war eine 
enge Entscheidung, es war ein 
Spiel, das auch die Argentinier 
hatten gewinnen kõnnen. Diese 
engen Entscheidungen haben das 
Turnier mit Beginn der Achtel­
finals gepragt. Das 7:1 der Deut­
schen im Halbfinal gegen Gast­
geber Brasilien ist die Ausnahme, 
die die Regel bestatigt. 

Aber es ist ganz bestimmt 
nicht dem Zufall geschuldet, dass 
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die Deutschen den Bann gebro­
chen und sich zum ersten 
europaischen Weltmeister auf 
südamerikanischem Boden 
gemacht haben. Ein Stück weit 
ist Deutschlands Triumph auch 
dem Schweizer Fussball zu 
verdanken. Der Bundestrainer 
Jogi Lõw hat sein Handwerk in 
unserem Land gelernt, er ist bei 
uns, in Schaffhausen, als Trainer 
sozialisiert worden. Das Vorbild 
für die Talentfõrderung, die die 
Goldene Generation hervorge­
bracht hat, ist das Schweizer 
Modell. Lõw hat es verstanden, 
rnit den verschiedenen Mentali­
taten umzugehen, und hat die 
Secondos ins Team integriert. 
Und nicht zu vergessen ist die 
wertvolle Arbeit von Urs Siegen­
thaler: Der Schweizer hat für 
Lõw die Gegner beobachtet und 
Strategien mitentwickelt. 

Letztlich hat sich das bewahr­
heitet, was Siegenthaler vor der 
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Grenzenloser Jubel bei den Deutschen nach dem vierten WM-Titelgewinn: 
Bastian Schweinsteiger prasentiert stolz den Pokal. 

WM prophezeit hat: Weltmeister 
wird, wer die richtige Mentalitat 
und einen Plan hat. Lõw hat 
vorgelebt, wie das geht. Konse­
quent ist er seinen Weg gegan­
gen, all den Kritiken an seiner 
Aufstellung zum Trotz. Der Erfolg 
hat ihm, einem der Cleversten 
und Gescheitesten im Trainer­
Metier, Recht gegeben. Gescha­
det hat dabei nicht, dass er die 
bestbesetzte Ersatzbank des 
Turniers hatte. 

Gewiss: Die beiden Finalisten 
standen beide vor dem Ausschei­
den. Argentinien knorzte sich 
durch die Gruppenphase, wankte 
gegen die Schweiz im Achtelfinal 
und erreichte das Endspiel erst 
über einen Sieg im Penalty­
schiessen gegen Holland. Auch 
Deutschland hatte gegen Ghana 
einen heiklen Moment in der 
Gruppenphase und zwei weitere 
im Achtel- und Viertelfinal. Aber 
Lõw und sein Team haben den 
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Fokus nie verloren, sie sind von 
ihrer Strategie nie nur einen 
Millimeter abgerückt. 

Und weil in Zukunft kaum 
mehr begnadete Einzelspieler die 
Differenz an einem grossen 
Titelkampf ausmachen kõnnen, 
sondern nur eine bestens funk­
tionierende Mannschaft, erhalt 
die Rolle des Trainers auch auf 
Stufe Nationalmannschaft eine 
zunehmend wichtigere Rolle. 

Ein Nationaltrainer wird sich 
künftig nicht mehr nur mit der 
Frage beschaftigen müssen, was 
das richtige System für seine 
Spieler ist. Vermehrt wird er sich 
auch damit beschaftigen müssen, 
was er genau mit jedem einzel­
nen Spieler anstellt, um als Team 
Erfolg zu haben. 
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Hier sind Mãnner ein Auslaufmodell 
ZUG An den Primarschulen 
unterrichten über 80 Prozent 

Frauen. Der Kanton will 

Gegensteuer geben. Doch die 

Kampagnen zeigen bis jetzt 

wenig Wirkung. 

SILVAN MEIER 
si l va n .meier@zu gerzeitu n g. eh 

Die Zahl tõnt wie ein Hilferuf: 143 
Lehrer unterrichten an den Zuger Pri­
marschulen. 143 ist aber auch die Num­
mer der Dargebotenen Hand. Und viel­
leicht fühlen sich die mannlichen Pri­
marlehrpersonen manchmal etwas 
hilflos angesichts der weiblichen Über­
macht. 82,8 Prozent der Lehrpersonen 
auf Primarschulstufe sind im Kanton 
Zug Frauen. Noch krasser ist das Miss­
verha!tnis im Kindergarten und in der 
Grundstufe, dem Schulversuch in Ober­
ageri. Gerade mal ein einziger Mann 
unterrichtete im vergangenen Schuljahr 
die Jüngsten. Je hõher die Schulstufe, 
desto ausgeglichener wird das Verha!t­
nis. Im Gymnasium sind die Manner 
gar in der Mehrheit (siehe Tabelle). 

Erfolg: «Gieich null» 
Dass der tiefe Manneranteil auf Pri­

marschulstufe nicht ideal ist, haben die 
Bildungsdirektion und die Padagogische 
Hochschule Zug (PH Zug) schon Janger 
erkannt. Vor knapp drei Jahren haben 
sie eine Kampagne, unterstützt vom 
Staatssekretariat für Forschung, Bildung 
und Innovation, lanciert, die mehr Man­
ner für den Lehrerberuf begeistern soll­
te. Vor einem Jahr doppelten mannliche 
Studenten der PH Zug nach. Sie ge­
stalteten Plakate, die sie einerseits in 
ihren früheren Berufen un d andererseits 
im Klassenzimmer zeigten. Der Erfolg? 
<<Gleich nu!!», sagt Barbara Kurth-Wei­
mer, Prasidentin des Lehrerinnen- und 
Lehrervereins des Kantons Zug (LVZ). 
Auch Luc Ulmer von der PH Zug ist 
vorsichtig, wenn es um die Beurteilung 
des Kampagnenerfolgs geht. Fakt sei, 
dass sich nach Kampagnenbeginn mehr 
Manner für den Lehrerberuf interessiert 
hatten. Ob das auf die Aktion zurück­
zuführen sei, sei a b er schwierig zu sagen. 
Die zwei Kampagnen sei en a b er insofern 
ein Erfolg gewesen, weil sie in den 
Medien eine hohe Beachtung gefunden 
und somit eine breite Offentlichkeit 
sensibilisiert hatten. 

Für Barbara Kurth setzt die Plakat­
aktion am falschen Ort an. <<Strukturel­
le Mangel lassen sich mit Kampagnen 
nicht beseitigen.» Ihr Rezept sieht anders 
aus: <<Es braucht eine Lohnerhõhung, 
und die Arbeitsbelastung muss gesenkt 
werden.>> Sie denkt dabei an eine Um-

Das Zitat 

(( Aggression ist nichts 
Negatives, sondern eine 

starke Energie.)) 

D er Unteragerer Kampfkünstler Christian 
Mayer weiss, wie si eh Emotionen positiv 

nutzen lassen. 14 

Als der Lehrer 
in der Regel noch 

ein Mann war: 
Lang ists her. 

Getty 1"' •• 

verteilung der Arbeit. Will heissen: eine 
Reduktion der Lektionen, damit alles, 
was in den letzten Jahren als Aufgaben 
dazugekommen ist, leistbar sei. «Früher 
waren Lehrer sehr selbststandig>>, erklart 
sie. <<Heute sind sie weit mehr gesteuert.>> 
Statt «Ich und meine Klasse>> laute das 
Motto heute «Wir und unsere Schule>>. 
Diese Entwicklung sei zwar positiv, sie 
brauche aber genügend Zeit für die 
Umsetzung. Der LVZ setzt sich auch 
aktiv für Anpassungen ein, derzeit im 
Rahmen der Revision des Schul- und 
Lehrpersonalgesetzes, das im Herbst im 
Kantonsrat behandelt wird. 

Manner sind Quereinsteiger 
Manner würden zudem durch die 

mangelnden Aufstiegschancen im Leh­
rerberuf abgeschreckt. <<Heute braucht 
es einen Hochschulabschluss, um zu 
unterrichten>>, sagt Barbara Kurth. 
«Manner wahlen unter diesen Voraus­
setzungen lieber ein anderes Studium, 
das mehr Lohn und eine bessere Kar­
riere verspricht.>> 

Kurths Thesen werden bestatigt, wirft 
man einen Blick auf die Absolventen­
liste der PH Zug. Von den 76 angehen­
den Lehrpersonen sind 12 Manner -
rund 16 Prozent. Allerdings war dieser 
Anteil auch schon tiefer. 2006 lag er bei 
gerade mal 7 Prozent. 

Einer der frischgebackenen Primar­
lehrer ist der Steinhauser Ivo Acher­
mann. Und er ist von seiner beruflichen 
Vergangenheit her der typische mann­
liche Lehrer. Er hat narnlich wie die 
meisten seiner Studienkollegen zuerst 
einen anderen Beruf erlernt und nun 
die PH Zug als Zweitausbildung absol­
viert. «In unserem Jahrgang waren wohl 
gegen 90 Prozent der Manner Querein­
steiger>>, so Achermann. Bei den Frauen 
sei dieser Anteil weitaus tiefer. Doch 
wieso hat er sich für den Lehrerberuf 
entschieden? <<Ich wollte in einen sozia­
len Beruf wechseln>>, sagt der Stein-

hauser, der zuerst eine kaufmannische 
Lehre gemacht und auch auf diesem 
Beruf gearbeitet hat. Die Karrierechan­
cen waren dort grõsser gewesen. Doch 
das interessiert ihn nicht. «Die Leiter 
nach o ben ist im Lehrerberuf kurz>>, sagt 
er. «Aber auf der horizontalen Ebene 
habe ich viele Mõglichkeiten.>> Er denkt 
dabei an Weiterbildungen in Schulsozial­
arbeit, Heilpadagogik oder Schulleitung. 

Mannliche Vorbilder fehlen 
Ivo Achermann wird im August im 

Stadtzuger Herti-Schulhaus als Fach­
lehrer beginnen und Schüler von der 

Frauenanteil bei den Lehrpersonen 
Schulstufe Frauen Manner 

Kindergarten* 215 1 

Primarstufe 689 143 

Sekundarstufe l 198 166 

Gymnasium** 115 156 

Total 1217 466 

* inklusive Schulversuch Grundstufe Oberageri 
** inklusive Fachmittelschule 

Total Anteil Frauen 

216 99,5% 

832 82,8% 

364 54,4% 

271 42,4% 

1683 72,3% 

Zahlen für das Schuljahr 2013/14; Quelle Bildungsdirektion des Kantons Zug 

vierten bis sechsten Primarklasse unter­
richten- in einem Team, in dem meh­
rere Manner dabei sind. Wáhrend des 
Studiums hat er auch in Oberageri ein 
Praktikum gemacht. <<Dort waren nur 
gerade zwei Manner im Team>>, so 
Achermann. Die Stellensuche habe ihm 
gezeigt, dass er als Mann gefragt sei. 
<<Die Schulen haben ein grosses Inter­
esse an durchmischten Teams.>> 

Das stellt auch Barbara Kurth-Weimer 
fest. Für sie sind Manner auf Primar­
schulstufe wichtig. <<Die Buben brauchen 
mannliche Vorbilden>, so die Kinder­
gartnerin. Heute sei es leider so, dass 

«Die Leiter 
nach oben ist im 

Lehrerberuf kurz.» 
IVO ACHERMANN, 

ANGEHENDER PRIMARLEHRER 

viele die Primarschule absolvierten, 
ohne je von einem Mann unterrichtet 
zu werden. Die Manner seien aber nicht 
nur im Klassen-, sondern auch im Leh­
rerzimmer wichtig, so Kurth: <<Es ist 
schade, wenn die mannliche Sichtweise 
im Team fehlt.>> 

Bãurne sorgen für Zoff in e in em Villenquartier 
GERICHT In einer Zuger See­

gemeinde liegen sich zwei 
Nachbarn in den Haaren -

nicht zum ersten Mal. 

Ein Hauseigentümer pflanzt in einem 
Villenquartier einer Zuger Gemeinde 
mit Seeanstoss auf seinem Grundstück 
zwei Kiefern. Zudem versetzt er einen 
japanischen Kirschbaum und eine Birke. 
Das passt seinen Nachbarn nicht. Diese 
machen aber nicht nur die Faust im 
Sack, sondern sie klagen. Und das be­
reits zum zweiten Mal. Streitgegenstand 
sind, damals wie nun auch im aktuellen 
Fali, Baume. 

Einen Unterschied gibt es allerdings: 
Im ersten Verfahren obsiegen die Klager, 
im zweiten Streitfall sind sie jetzt beim 
Kantonsgericht abgeblitzt. Ob damit 
zwischen den Parteien wieder Ruhe 
einkehrt? Tatsache ist: Das erste Ver­
fahren endete vor Bundesgericht und 

verpflichtete die unterliegende Partei, 
einen Baum zurückzustutzen und drei 
andere zu versetzen, weil der vom Ge­
setz geforderte Grenzabstand nicht ein­
gehalten worden war. Ob das nun ge­
fállte Urteil an die nachste Instanz- hier 
das Obergericht - weitergezogen wird, 
ist derzeit nicht bekannt. 

Die «Fernsicht» entzogen 
Die Klager machen vor dem Kantons­

gericht geltend, dass die umstrittenen 
Gewachse ihnen die Aussicht auf den 
See rauben würden. Zudem vermuten 
sie, dass die Gegenpartei die Prozess­
niederlage nicht überwunden habe. Die 
Anpflanzungen hatten vielmehr zur Fol­
ge, dass ihnen die <<Besonnung, Aus- und 
Fernsicht>> entzogen werde. 

Der Beldagte sieht derweil in seinen 
Taten nichts Gesetzeswidriges. Er habe 
die Baume gepflanzt, um zu einem 
<<Sicht- und Sonnenschutz>> zu kommen. 
Im Weiteren führt er an, dass eine der 
Kiefern als Schattenspender für das 
Spielhaus seines jungen Sohnes vorge-

sehen sei. Vor dem Urteilsspruch haben 
si eh di e Richter selber vor Ort umgesehen: 
<<Zusammenfassend ist festzuhalten, dass 
von den zwei neu gepflanzten Kiefern 
und dem umgepflanzten japanischen 
Kirschbaum zwar negative Immissionen 
in Form von Aussichtsentzug auf das 
Grundstück des KHigers ausgehen, diese 
aber nicht übermãssig im Sinne des Zivil­
gesetzbuches sind.>> Auch der geforderte 
Grenzabstand werde - entgegen dem 
ersten Fali - nicht tangiert. 

Quartierüblich oder nicht? 
Diese Schlussfolgerung untermauert 

das Kantonsgericht mit detaillierten 
Ausführungen. Baume, auch hochstam­
mige, seien in unmittelbarer Nachbar­
schaft einige zu finden. Eine Quartier­
üblichkeit sei daher gegeben. Und wei­
ter: <<Festzuhalten ist zunachst, dass die 
Aussicht auf die Bergwelt von diesen 
drei Baumen nicht beeintrachtigt wird.>> 
Sie werde lediglich eingeschrankt. <<Ge­
samthaft bietet sich weiterhin eine spek­
takulare Aus- und Fernsicht, zumal nur 

ein begrenzter Bereich des breiten Pa­
noramas von der Beeintrachtigung be­
troffen ist.>> Der urteilende Richter geht 
auch davon aus, dass der Beklagte kein 
Interesse daran habe, die Baume einfach 
so spriessen zu lassen. Er kann auch 
nachvollziehen, dass der Beklagte für 
die Beschattung des erwãhnten Spiel­
hauses Baume bevorzugt. Dass der Be­
klagte jedoch für das Pflanzen respek­
tive Umsetzen der Baume einen Betrag 
von 130 000 Franken investiert hat, er­
staunt den Referenten hingegen schon. 
Um gleich anzufügen: <<Die luxuriõse 
Ausstattung eines eigenen Kinderspiel­
platzes ist von daher an diesem Ort 
nicht aussergewõhnlich.>> 

Das Verfahren droht für die Klager 
teuer zu werden. Die Gerichtskosten 
betragen bis jetzt 8000 Franken. Dazu 
kommen no eh die Auslagen des Gegen­
anwalts von bereits rund 22 000 Franken. 
Und auch der eigene Rechtsbeistand 
will natürlich entlõhnt sein. 

MARCO MOROSOLI 
ma re o. mo ro so li @z u gerzeitu n g .eh 


